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^06 durch Fäulnihglfft
Ile6cr 3000 Vergiftungsfälle durch verdorbenes Fleisch wur¬

den m nur 16 Jahren (1876—1892J ärztlich beobachtet! Ist bas
nicht eine schreckliche Menge ! Ist das nicht eine furchtbare 2ht-
uage gegen alle jene Menschen, welche aus Habsucht Geiz oder
Leichtsinn in Zersetzung übergegangenie Fleischspeisen noch ver¬
kaufen oder genießen ! Wie unzählig viele andere Krankheitsfälle
mögen noch außerdem hierdurch veranlaßt worden sein, ohne daß
man die wahre Ursache ahnte . Sogar Justizmorde sind schon be¬
gangen worden, weil man unter den Fäulnißgiften , welche in
den Emgeweiden von plötzlich Gestorbenen gesunden wurden,
bekannte Vergiftungsmittel zu erkennen glaubte . Noch in den
Siebziger Jahren ereignete sich ein solcher Fall . Infolge des
schnellen Todes des Generals Gibbone in Rom wurde dessen
Diener der Vergiftung seines Herrn durch Delphinin beschuldigt
und auch verurtheilt , well die Sachverständigen diesen giftigen
Bestandtheil des Rittersporn (Delphinimn staphisagria ) aus den
Gingeweiden des Verstorbenen isolirt haben wollten . Gerade da»

hatte Prof . Dr .. Selmi bei Untersuchungen von Fäulniß-
grsten im Fleisch häufig ein dem Delphinin vollständig gleichen¬
des Gift gefunden. Er wies nun überzeugend nach, daß es sich
auch in diesem Todesfälle nur um ein! Fäulnißgift handele und
von einer Vergiftung durch andere keine Rede sein könne; da¬
durch rettete er den Diener vor unschuldiger Hinrichtung.

Es ist eben das Verborgene , das Heimtückische, was die
Vergiftung durch Fleischfäulniß so unheimlich macht. Fröhlich
schmausend saßen da im Juli 1839 beim Sängerfeste in Andeb-
fingen 727 Personen bei Braten und Schinken . Beides aber
war nicht mehr frisch; es erkrankten 446 Festtheilnehmer , von de-
neu 10 starben.

Kalbsbraten von schon 14 Tage vorher geschlachteten Thie-
ren war auf dem Sängerfeste in Kloten im Mai 1878 die Ur-
fache einer Massenvergiftung , von der 643 Personen ergriffen

Bon Jahr zu Jahr mehrt sich erschreckend die ärztliche Sta-
tlftck über solche traurige Ereignisse, in jedem Sommer — leider
euch im jetzigen wieder berichten die Zeitungen neue Fälle
von nah und fern.

„ .H?bt daher Acht, ihr Wirche und Hausfrauen , auf alle
ylellchspelsen! Diese gehen unter der Einwirkung von Bakte¬
rien leicht m Zersetzung und Fäulniß über , wobei sich giftig«
Stoffe bilden, die dem menschlichenOrganismus schwere Krank-
heit und sogar den Tod bringen können. Schon in 1—2 Stunden
nach fröhlichem Mahle mit Austern und Muscheln sind Perso-
Mn durch das mörderische Fäulnißgift dahingerafst worden.
Nicht nur Wurst und Braten werden von dieser gefährlichen
Zersetzung hemigefucht, sondern auch alle anderen fleischigem
Nahrungsmittel.

„S chwere Schädigungen pflegen di« genoflenen Zersetzungs-
fwsfe tn allen Organen und Körpertheilen zu bewirken. Hvch-
grWlge Mattigkeit und Schwäche, Abnahme der Muskelkraft,
Schwindel und Taumeln sind die allgemeinsten Folgen . Beson-

Nervensystem mit seinen überaus zarten Fasern ist die
schMich« Wirkung am tiefgreifendsten. Verminderte Sehfähig-
leit , Augenmuskel-Lähmungen, Hautausschläge bis zur fauligen
Vereiterung sind noch einige andere Folgen.

. Deshalb muß die Speisekammer des Hauses stets sauber und
rem gehalten werden,  aber noch viel mehr die Speisekammer

| drinnen in unserm Körper , in welchem die Nahrung nach dem
Genüsse während der ganzen Dauer ihrer Verwerthung und
Ausnutzung bleibt : unser Magen und Darm . Denn auch hier
stellen sich sehr leicht, Gährung und Fäulniß ein, es bilden sich
ebenso schädliche Zersetzungsstoffe und Fäulnißgifte , wenn der
Speisedrei länger liegen bleibt und nicht täglich prompt mit dem
Stuhl weggeschafft wird . Dazu ist auch nicht die Sommerhitze
nöchig, denn dort drinnen herrscht stets die für Fäulniß höchst
günstige, warme Körpertemperatur . Diese vom Organismus
selbst ausgehende Vergiftung , diese „Selbstvergiftung ", tritt noch
schleichender, unheimlicher ein wie die vorige und verursacht ge¬
rade dadurch oft siechendes Leiden. Denn überallhin im ganzen
Körper kommt das Gift : in Blut und Lymphe, in Muskeln und
Nerven , Hirn und Rückenmark und in alle Organe , um dort
seine verderbliche, durchseuchende Wirkung auszuüben . Mit den
nährenden Substanzen aus dem Speisedrei gelangen bei trägem
Stuhlgang die Fäulnißstoffe zunächst ins Blut und setzen in dem
Strombett desselben ihre Wanderung bis zu den entferntesten
Leibesbezirken fort . Nun treten allmählig in schleichender Weise
die verschiedenstenWirkungen ein. Bei dem einen, — wie jenem
Manne , den Prof . E . als typischen Fall Wstellt —, machen sich
die Schäden hauptsächlich am Nervensystem bemerkbar und es
stellen sich ein : Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit, Mangel an
Appetrt, schnelle Ermüdung , allgemeine Nervosität , Kräftever-
fall, Unlust zu Arbeit und Leben ; aber nicht auf einmal , sondern
im Verlaufe von 7 Jahren mehrten sich während der ständigen
Stuhlverstopfung diese Leiden in gleichem Maße , wie sich die
Giftstoffe in allen Organen von Tag zu Tag häuften. Der Pa¬
tient hielt die zugleich bestehende Hartleibigkeit natürlich füb
ein ganz nebensächliches Uebel, wurde aber ganz anderen Sin¬
nes , als nach einer Abführkur auch alle anderen Leiden schwaw-
den. Das ist ja eben das Verhängnißvolle , daß man eine Stuhl-
Verstopfung als eine ganz ungefährliche Sache betrachtet und daß
man die sich bildenden Darmgifte nicU gleich sofort schleunigst
aus dem Körper entfernt.

Bei anderen wieder erweisen sich die Fäulnißstoffe so recht
als Blutgiste : das Blut wird „schlecht", wäfferig entmischt, die
Gesichtsfarbe dadurch fahl und gelblich, selbst bei scheinbarer
Wohlgenährtheit . Oder die schädlichen Wirkungen machen sich
besonders an einzelnen Organen geltend. So litt ein Fräulein *j
lang« an chronischer Nierenentzündung , die aber schwand, als
nach einer Abführkur di« von ihr dom Arzt gegenüber gar nicht
für erwähnenswerth gehaltene ständig« Stuhlverstopfung besei¬
tigt war . Eine andere Dame wurde jahrelang von schweren
Herzbeschwerden heimgesucht, ein Knabe von heftigen Asthma-
Anfällen : an allem war einzig und allein Zerfetzungsprodukte
des Darmes schuld, denn nach regelmäßiger Entfernung dersel¬
ben aus dem Körper durch Hebung der trägen Verdauung hör>
ten auch jene Leiden auf.

DaS sind Erfahrungen der ärztlichen Wissenschaft, das sind
Thalsachen aus dem täglichen Leben, auf dir immer wieder hin-
gowiesen werden, muß zu Nutz und Frommen für jedermann!
Wer nicht durch regelmäßigen , täglichen Stuhlgang die sich bil¬
denden Fäulnißstoffe aus dem Körper entfernt , der begeht
„Selbstvergiftung ", — wie die Wissenschaft treffend sagt —,
der begeht langsamen Selbstmord ! Man darf nicht erst warten,
bis sich Kopffchmerzen und Unwohlsein, Schlaffheit und Nervo-

*) Alle Beispiele aus dem Buche von Prof . Ebstein : „Die
chronische Stuhlverstopfung " S . 214, 220, 228, 233.

sität, Herzbeklemmung und Schtverathmigkeit usw. einftellen,
denn alAwnn ist man schon aus dem Wege zum schleichenden Da¬
hinsiechen! Vorbeugen muß man allen diesen Leiden durch so¬
fortige Beseitigung jeder sich einstellenden trägen Verdauung.
Nur dadurch erhält man sich gesund. Das möge sich namentlich
die Frauenwelt in jungen und alten Tagen merken, welche io»
folge sitzender Lebensweise stets zu Stuhlverstopfung neigt; das
mögen sich auch die Stubenhocker gesagt sein lassen, welche bei
ihrem bewegungslosen Dasein im Bureau , am Schreibtisch nsw.
von vielen großen und kleinen Leiden heimgesucht werden, derer»
Ursache in den meisten Fällen nur träge Verdauung bildet.

Es ist der Zweck dieser Ausführungen , alle, welche an unre¬
gelmäßiger , träger , nicht normaler Leibesöffnung leiden, darauf
aufmerksam zu machen, wie wenig dazu gehört, um sich vor den
ungemein schädlichen und nachtz eiligen Folgen derartiger Stör¬
ungen zu schützen. Handelt es sich in diesen Fällen doch lediglich
darum , dem Darm eine entsprechende Anregung ohne jedwede
nachtheilige Folgen zu geben, und hierfür hat die Wissenschaft
heute Mittel zur Hand , die ihren Zweck absolut^sich-er erfüllen,
so daß es eben ein großer Leichtsinn ist, wenn sich Leute, die es
nöthig haben, solcher Anregungsmittel im Interesse ihrer Ge¬
sundheit nicht bedienen und vorziehen , einen Zustand cingreise«
zu lassen, der wie oben ausgeführt , die schlimmstenFolgen hat.

Es fragt sich jetzt nur noch, welches Mittel man anwenden
soll, um sich vor derlei Störungen zu schützen oder sie zu be¬
seitigen. Wir empfehlen die Aerzte zur Hebung der Stuhlvev-
stopfung und Fortschaffung der Darmgiifte ? Nur keine scharf¬
wirkenden, reizenden Wässer und Abführmittel , welche die Ver¬
dauungsorgane schädigen und erschlaffen! Uebt Vorsicht in der
Auswahl ! Hört allein auf das Urtheil der vielen Professoren
und mediz. Autoritäten aller Länder , wie Prof . Virchow, Prof.
Nußbaum , Prof . Reklam, Prof . Freichs , Prof . Skanzoni , Prof.
A. Hirsch, welche sich so lobend ausgesprochen haben über die
vorzüglichen Eigenschaften der seit 25 Jahren einen Weltruf ge¬
nießenden Apotheker Richard Brandtsichen Schweizerpillen.
Z . B . sagt Prof . Dr . A. Hirsch (Berlin ): „Nach mehrjährigen
Erfahrungen kann ich das günstige Uriheil , welches viele meiner
Herren Kollegen über die Wirksamkeit der Brandtschen „Pstulae
Helvetica«" ausgesprochen haben , vollkommen bestätigen." Durch
die ausgezeichnete Art ihrer Zusammensetzung (Extrakte von
Silge , Moschnsgarb «, Aloe , Absynch, Bittervee , Genticmj wir¬
ken Rich. Ärandt 's Schweizerpillen milde und doch zuverlässig,
entleeren den Darm ergiebig , ohne seine Schleimheit zu reizen»
da sie keine drastischen Beimaschungen enchalten. Die Apocheker
Richard Brandtsichen Schweizerpillen sind nur in Schachteln zu
einer Mark in den Apotheken erhältlich und tragen als Ettguett
neben dem Namen Richl Brandt ein weißes Kreuz in rothem
Felde, worauf man ganz besonders achten muß.

Wr alle , auch du, lieber Leser und ich, streben doch da»
nach, uns gesund zu erhalten und Krankheiten möglichst zu ver¬
meiden. Hier haben wir die Möglichkeit zur Erreiching dieses!
Zweckes. Zeigt sich die geringste Verdauungsstockung, tritt nicht
tägliche Fortschaffung des Darminhaltes mit seinen Zersetzungs-
Produkten und Fäulnißgiften ein, dann sei man nicht leichtsinnig
und sorge sofort dafür , daß man für immer von einer schleichen¬
den Durchseuchung des Körpers , von allen obigen Leiden und
Krankheit verschont bleibt . 88§

Vorsicht ist die Mutter der Weisheit!
_ Dr . med. H. Fröhlich.
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Welche Honlgsorten gehören zu den
mmderwerthtgen?

Von Hebercr , Hauptlchrer a . D . in Perleberg (Prignitzj.
In vielen Zeitungen wird Honig zum Preise von 0,60 bis

0,65 A  pro Pfund angeboten, und mancher Honigliebhaber läßt
sich durch den billigen Preis zum Anlause der Waare verlocken,
aber in weitaus den meisten Fällen ist er bei diesem Geschäft,
wie man zu sagen pflegt, hineingefallen : den!n er hat nicht Ho¬
nig, sondern ein minderwerchiges Honiggömisch aus allerlei
Süßstoffen erhalten.

Zu den minderwerthigen Honigsorten gehört vor allem ein
Produkt, das von jenseits des Meeres stammt und im allgemei¬
nen den Namen Kuba- oder Havannahonig , auch wohl die Be¬
zeichnung „amerikanischer Honig" führt . Es ist das aber gar
kein Honig , sondern ein Gemisch von einem Theil geringen , bil¬
ligen Honigs mit einer entsprechenden Menge von Stärkesirup,
Rohrzuckersirup, Rübenzuckersirup und anderen minderwerthigen
Süßstoffen. Gewiß gibt es in Amerika auch sehr guten Honig,
aber der findet drüben selbst gern und zu guten Preisen reißen¬
de Abnahme . Was zu uns herüberkommt , ist meist Maiffch-
waare , die verteufelt wenig Honig enthält . Dennoch findet sie
im deutschen Reiche bedeutenden Absatz, besonders bei Kondi-
tcren und Kuchenbäckern, denen der deutsche Honig zu cheuer ist,
aber auch bei sonstigen Honigkonsumenten. Jährlich werden von
Amerika nach deutschen Häfen ca. 40 000 Doppelzentner dieser
Waare verschifft. Der Havannahonig kommt in Tonnen an,
von denen zu manchen Zeiten Tausende in unfern Häfen la¬
gern. Selten findet sich eine darunter , deren Inhalt leicht dick¬
flüssig ist und die demnach eine etwas bessere Waare enthält.
Der Inhalt der leisten Fässer ist dünnflüssig und bestcht aus
einem Stoff , der niemals kristallisirt , ja der manchmal schon
den Spund hinausgetrieben hat und in Gärung übergegangen
ist. Naschen Bienen von diesem Honig , so werden sie krank und
stebben. Das ist aber ein untrügliches Zeichen, daß in dom
Havannahonig gesundheitsschädlicheStoffe vorhanden fein müs¬
sen, die auch für -die Menschen von üblen Folgen sein dürften,
und deren nachtheilige Wirkung nur durch starkes Aufkochen
oder Sterilisiren der Waaren behoben werden kann. Woher
kommt es denn , daß manchmal nach dem Genüsse von Konditor-
waaren Uebelkeit und Erbrechen eintritt ? Sicher ist der Grund
in der Verwendung von amerikanichem Honig bei der Herstell¬
ung derselben zu suchen, und das konsumirende Publikum kann
demnach nicht dringend genug gew-arnt werden vor dem Ankauf
des Kuba- oder HavaNwahonigs. Ein - anderer , ebenso minder-
werthiger Honig ist der aus Galizien stammende. Ein hiesiger
Kaufmann hatte sich vor einigen Jahren des billigen Preises
halber aus Plusta in Galizien eine Sendung kommen lassen.
Der Wissenschaft wegen ließ ich- mir auch sch Pfund holen. Wel¬
ches Aussehen hatte aber die mit Bienenfüßen und andern
T-heilen des Bienenleibes vermengte Waare ! Weder ich noch
meine Kinder konnten des unangenehmen Geruchs und wider¬
lichen Geschmacks wegen diesen Honig genießen, und den Bie¬
nen mochte ich denselben erst recht nicht reichen. Die Alkohol¬
probe zeigte denn auch eine bedeutende Menge weißlichgelben,
flockigen Niederschlags, was darauf schließen läßt , daß dem Ho¬
nig dextrinhaltige Stoffe beigemischt waren . Ebenso gehört der
sogenannte Schweizerhonig , der in der Schweiz und Süddeutsch-
land den Hotelbesuchern zum Kaffee und als Nachtisch vorge-
setzt wird , zu den minderwerthigen Produkten , w-enn nicht gar
zu den Fälschungen. Hinsichtlich seiner Farbe , seines Geruchs
und seines Geschmacks ist er dem echten Bienenhonig sehr ähn¬
lich, aber eine chemische Untersuchung durch Dr . Skalweit in
Hannover hat ergeben, daß er zum weitaus größten Theile aus
Stärkesirup besteht. Die Schweizer suchen sich ja auch selbst zu
schützen gegen das Produkt , das den Namen ihres Landes trägt.

. § 1 ihres Honigschutzgesetzes lautet : Unter der Bezeichnung
Honig darf nur das reine , von den Bienen bereitete Naturpro¬
dukt verkauft werden.

8 2. Unbestimmte Bezeichnungen, wie Schweizerhonig, Ap-
Pewzellerhon-ig, Tafelhonig etc. sind, sofern es sich nicht um ech¬
ten Bienenhonig handelt , unzulässig etc. etc.

Auch der sogenannte feine Tafelhonig , der -auf den Tischen
mitteldeuffcher Hotels häufig anzutreffen ist, besteht aus einem
Gemenge von Honig und Fruchtzucker; er kristallisirt niemals zu
einer festen Masse , und das ist immer ein Zeichen, daß man es
mit einer Honigfälschung zu thun hat . Darum , verehrte Honig-
liebh-aber , laßt Euch warnen vor dem Ankäufe von Kuba-, Ha¬
vanna -, Galizier - , Schweizer- und Tafelhonig , es sind alles
minderw-ertzige , meistenthefls gefälschte Honigsorten.

Nur der Bienenhonig ist,
Glaubt es mir zu dieser Frist,
Unverfälscht ein Le-bensquell,
Macht nicht bloß die Sinne hell,
Sondern auch die Mangen frisch
Und gesund Euch wie 'nen Fisch.
Darum mögt Jhr 's wohl ermessen
Und nur deutschen Honig essen.

Viehzucht.
Gegen die Unthat der Schweisverhunzung an den Pferden

ist seit langem vielseitig angekämpft worden und -doch darf man
nicht ermüden , diese Unsitte für die Zukunft möglichst zu ver¬
drängen . In letzter Zeit ist von einem Thierfrennde , Dr . Ed.
T ., diese Angelegenheit in energischer und durchgreifender Weise
in einer Broschüre : „Offener Brief an die Pferdebesitzer aller
Stände , Aufruf an die thierfreundliche Menschheit"*) besprochen
und auch unter Aufwendung erheblicher Mittel — besonders
durch Abdruck des „Offenen Brieses " in vielgelesenen Tages¬
blättern und durch Versendung von Tausenden von Exemplaren
an sämmtlich-e Thierschutzvereine Deutschlands, sowie zahlreiche
Buchhandlungen, verbreitet worden. Bei der dadurch hervor-
üerufenen Erörterung des Gegenstandes ist auch die ästhetiche

*) Der „Offene Brief -an die Pferdebesitzer aller Stände,
Aufruf an die thierfreundliche Menschheit" ist jederzeit kostenlos
durch die Buchdruckern des Herrn R . Seidel in Weißer Hirsch
in beziehen.

Seite beachtenswerth in den Vordergrund getreten . Man sucht
sogar die großen Künstler der Gegenwart für die Frage zu in-
teressiren. Und das mit vollem Recht. Den im modernen
Kunstgewerbe immer mehr zur Geltung gelangenden Gesichts¬
punkt des Natürlichen und Zweckmäßigen endlich auch da anzu¬
wenden, wo es eigentlich am nächsten läge — in der lebenden
Natur — wäre aber Wohl die höchste Zeit . Der Meißener
Thierschutzverein hat nun an bekannte Maler und Kunstfreunde
die Frage gerichtet, was sie vom Kupiren der Pferde halten.
Unter Anderen antwortete Hans Thoma : „Gewiß sind alle
Künstler auf Ihrer Seite in Ihrem Bestreben , der Unsitte und
Verstümmelung eines so schönen Thieres wie des Pferdes ent¬
gegen zu arbeiten . . . Des Menschen Wille ist sein Himmel¬
reich und vermag ihm über verschnürten Leib und verkrüppelte
Füße hinweg zu helfen — ein Pferd -aber vermag nicht stolz zu
sein -auf seinen kupirten Schweif ." — Franz Stuck : „Das Ku¬
piren der Pferdeschweife ist ein Verbrechen an der Natur ." —
Fritz Mackensen (Worpswede ): „Das Abschneider: der Pferde¬
schweiswirbel ist eine der vielen Grausamkeiten , gegen die jeder
Mensch, der ein Herz hat für die Größe der Schöpfung , mit
aller Energie Vorgehen sollte." — Professor Dr . K. Kraepelin,
Direktor des naturhistorischen Museums in Hamburg : „Als Na¬
turforscher, für den die Wunderwerke -der Natur nicht lediglich
Ausbeutungso-bjekte menschlicher Erwerbssucht sind, stimme ich
Ihren Bestrebungen von ganzem Herzen bei. Ich kann es nur
als eine mittelalterliche Brutalität betrachten , wenn man die
treuen Arbeitsgenosseu des- Menschen ohne zwingenden Grund
ihres schönsten Schmuckes, ihrer einzigen Waffe gegen das Heer
der blutsaugenden Insekten beraubt ." Diese beachtenswerthen
Kundgebungen sind neue werthvolle Kampfmittel im Streite
für den Pferdeschutz.

Landwirthschast.
Das Rosten der Ackcrgeräthe etc. ka.̂ n durch einen einfachen

Ueberzug von Speck und Harz leicht vermieden werden . Man
schmilzt drei Theile Speck mit einem Theile Harz zusammen und
trägt die Mischung mit einer Bürste oder einem Lappen auf.
Die feinsten -wie die gröbsten Gegenstände aus Stahl und Eisen
können damit geschützt werden. Die Salbe soll stets in Bereit¬
schaft sein und besonders vor Eintritt des Winters , bevor die
Geräthe aufgehoben werden, in Anwendung kommen. Das Ver¬
hüten -des Rostes steht bekanntlich darin , den Sauerstoff der
Luft abzuh-alten , und dies ist am besten zu erreichen mit Ueber-
ziehen der Gegenstände mit dem angegebenen Fettfiruiß.

Die Phosphorsäure ist für die Ernährung der Pflanzen von
so hervorragender Bedeutung , daß sie bei Beurtheilung der
Fruchtbarkeit unserer Aecker gewissermaßen den Hauptfaktor ab¬
gibt. Obschou sich kaum ein Boden findet, der nicht Spuren
von Phosphorsäure enthält , so ist ihr Vorkommen dennoch
spärlich zu nennen in dem Sinne , daß"der Gehalt bei der Mehr¬
zahl der Bodenarten weit hinter dem Nährstoffverhältnis unse¬
rer Kulturpflanzen zurückbleibt. Die meisten Böden sind phos¬
phorsäurearm oder, wie Professor Wagner es nennt , phosphor-
säurehungrig ; selten finden sich solche, die so viel Phosphorsäure
enthalten , als zur Erzeugung einer Mten , d. h. das Turchl-
schnittsmaß übersteigenden Ernte erforderlich, ist.

Obst- und Gartenbau
Die Kropfkrankheit der Kohlgewächse, die durch einen Pilz

verursacht wird , kann mit Erfolg im Herbst bekämpft werden,
wenn die gefallenen Strünke der Kohlpflanzen ausgerissen , ge¬
sammelt und verbrannt werden. Es ist ein großer Fehler , die
Strünke sichen zu lassen oder auf den Komposthaufen zu werfen,
denn damit würde der weiteren Verbreitung .dieses Pilzes nur
Vorschub geleistet. Die Strünke geben getrocknet ein ganz gu¬
tes Brennmaterial für den Waschhauskessel. Ich lasse die bes¬
sere Hälfte der Strünke von den Kaninchen -abuagenj, die den
holzigen Thell übrig lassen, der dann getrocknet verbrannt wird.
Eine weitere Bekämpfungsmaßregel gegen die Kropfkrankheit
ist der Wechselbau. Jene Beete , die Heuer kropfiges Gemüse
brachten , dürfen nächstes Jahr und womöglich auch ein weiteres
Jahr nicht mehr mit kohlartigen Gewächsen bepflanzt werden.
Man baut entweder Bohnen , Erbsen oder Sellerie , Möhren,
Petersilie , Porree . Zwiebeln , damit dem Pilze der Nährboden
entzogen wird . Ein für alle Fälle passendes und unfehlbares
Mittel gegen die Kropfkrankheit gibt es nicht. Auch das so viel
empfohlene Kalken und starke Düngen des Bodens ist kein Ab¬
wehrmittel , sondern nur ein Nothbehelf, um die Pflanzen zum
regeren Wachsthum zu veranlassen, damit sie über die gefähr¬
liche Periode schneller hiuauskommen. denn meistens werden dj,e
Pflanzen im halbgew-achsenen Zustande kropfig, es tritt eine
Wachsthumstockungein. Wo der Wechsel des Landes nichts hilft,
muß der Kohlban mehrere Jahre ganz ausgesetzt oder dem Bo¬
den frische Ackererde beigefügt werden.

Pflanze nichk an Stellen , wo der Boden zu Naß ist, das
Grundwasser zu flach sicht, Lette oder undurchdringliche Schich¬
ten den Wurzeln Widerstand leisten. In solchen Lagen gedeiht
kein Obstbaum gut.

Spät « Blumenkohlzucht int Keller. Man bringe vor Eins-
tritt des Frostes alle noch im Garten befindlichen Blumenkohl¬
pflanzen, welche noch kein« Blumen gebildet haben , möglichst
mit Erdbällen in den Keller, schlage sie dort nicht zu enge gut
in die Erde ein, und man wird bald zu seiner Freude bemerken,
daß sich auch die geringsten Ansätze noch ganz gut weiter ent¬
wickeln und oft noch zu Weihnachten schöne weiße Blumen brin¬
gen. Natürlich müssen die Pflanzen von Zeit zu Zeit begossen
und die faulen Blätter entfernt werden.

Magerer Spinat . In den! Gemüsegärten trifft man nicht
selten auf Spinatbeete mit recht hungrig aussehenden Pflanzen.
Es kommt dies gewöhnlich daher , daß der Spinat nach einer
Gemüseart angebaut wurde , die den Boden derart erschöpft
hat , daß der Spinat nicht genug Nahrung vorfindet . In einem
solchen Falle ist anzurachen , zwischen den Spinatreihen guten,
alten , kurzen Dünger auszustreuen und zwischen den Reihen
auch noch mit flüssigem Dünger zu gießen.

Herbstastern . Ein zeitiger Frost zerstört oft den ganzen
Flor der Herbstastern . Wollen wir denselben lange erhalten!,
so muß durch Einschlagen einiger Pfähle und Ueberlegen der¬

selben mit Latten , Decken und Tüchern der Frost abgehalten
werden. Wer die Gräber seiner Lieben im November noch zu
schmücken gedenkt, thut besser, die schönsten Pflanzen mit Erd¬
bällen auszuheben und drei oder mehr in einen To-p-f zusam¬
men zu pflanzen. Die Töpfe stellt man dann an einem frost-
freien lichten Platz auf . Auf diese Weise halten sie sich gut bis
Allerseelen.

Aufbewahrung von Canna und Georginen oder Dahlien¬
knollen. Die abgetrockneten Knollen werden nebeneinander auf
den Boden eines trockenen Kellers gelegt und die Zwischenräu¬
me mit feingesiebter Kohle oder Holzasche ausgefüllt , zwischen
die man gesiebte trockene Erde mischen kann. Die Knollen wer¬
den außerdem zwei Zoll hoch damit bedeckt. Die so bedeckten
Knollen sind -einer Kälte von 4—6 Grad ansgesetzt worden,
ohne Schaden gelitten zu haben , es galt jedoch nur -als ein
Versuch, in der Regel sucht man natürlich den Frost abzuhalten.
Die Feuchtigkeit, welche die Knollen -ausdünsten , wird durch die
Kohle usw. aufgesogen und ein Hauptvortheil liegt darin , daß
die Knollen im Frühjahr dieselbe Festigkeit haben, wie im Herbst
und nicht eingeschrumpft sind wie dies bei fast -allen übrigen
Aufbewahrungsmethoden der Fall ist.

Hochstämmige Rosen werden , nachdem der erstere härtere
Frost das Laub zum Fallen brachte , sofern sie schon älter und
die Stämme nicht mehr biegsam sind, stehend eingebunden, sonst
aber niedergelegt und gedeÄ . Beim Niederlegen sehe man da¬
rauf , daß es nur nach einer Seite hin geschieht, denn dann lassen
sich selbst ältere starke Stämme willig biegen. Die Biegungs¬
stelle selbst bedarf ganz nöthig des Schutzes, denn die Außenseite
des Bogens wird durch die straff gesp-annte Rinde sehr empfind¬
lich gegen Frost . Bei Theerofen ist dafür zu sorgen, daß die
Kronen möglichst trocken liegen!.

Die Schwertlilien verdienen in jedem Garten ein Plätzchen;
sie zieren denselben nicht allein durch ihre Blumen , sonder»
auch durch ihre Blätter , welche sehr frühzeitig im Jahre erschei¬
nen und durch ihr schönes Grün die Gartenrabatten zu einer
Zeit schjmücken, wo die meisten Blumen ihr grünes Kleid noch
nicht angezogen hoben.

Handel und Verkehr.
' Frankfurt a. M Fr nchtp reise,  mitgetheilt von der Preir

NUirunzSstelle der LandwirthschaftS-Kammer am Fruchtmarkt zu Frank»
,urt a. M., 19. Oktbr. Per 100 Kilo gute marktfähige Waare, je nach
Qual ., loko Frankfurt a. M. Weizen, hiesig., Mk. 16.40 bis 16.50 3*,3§.
Roggen, hiesiger, M. 13.40 bis —. —3*,3§, Gerste, Nied- n. Pfälzer-
Ä . 15.75 bis 17.— 2*3§, WetterauerM . 15.50 bis 16.—2*3§, Hafer, hies.
ÜJf. 13.25 bis 13.75 3*3§, Raps, hies. M. 20.- bis 21.—2*3§, MaiS
M. —bis -0 *0§, Mais Laplata M. 12.— bis —2 *2§.

* Der Umsatz auf dem Frankfurter Fruchtmurkt wird durch folgende
Abstillungen bezeichnet: 1* geschäftsloS, 2* klein, 3* mittel, 4* groß.

§ Die Stimmung auf demselben wird wie folgt bezeichnet: 1Z flau,
2Z abwarlcnd, 3§ stetig, 4§ fest, 5§ sehr fest.

* Mainz , 16. Oktbr. (Offizielle Notirungen.) Weizen 16.50—17.45.
Noqge» 13.50 - 13.70, Gerste 15.10- 15.60. Hafer 13.40—14.20, Rap»
32 50—22.90, Mais 00.00—00.00.

* Mannheim , 19. Oktbr. Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigene Depesche). Weizen, Pfälzer 17.25 bis —.— Mk., Roggen, neuer
14.25 bis —Mk ., Gerste , neue 15. 50 bis 16.25 Mk., Hafer,
alter 13.00- 14.50 Mk„ Raps (neuer) 22.00 bis —. — Mk. Mais
12.25- 00.00 m.

* Frankfurt , 19. Okibr. Der heutige Biehmarkt  war mit 477
Ochsen, 77 Bullen, 733 Kühe», Nindern u. Stiere, 294 Kälber, 554
Schafe und Hämmel, 1637 Schweine, 2 Ziegen, 0 Ziegenlämm. und
0 Schaflamm befahren.

Ochsena. vollfleischige, auSgemästete höchsten SchlachwertheS bis zu
6 Jahren 74—75 M., b. junge fleischige, nicht auSgemästete und
ältere auSgemästete 68—70 M., e. mäßig genährte, junge, gut genährte
ältere 65—67 ä . gering genährte jed. Alters 00—00. Bullen: a. voll¬
fleischige höchsten SchlachtwertheS 66—68 M., d. mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 62—64 M., e. gering genährte 00—00 M.
Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) höchsten SchlachtwertheS 67
bis 69 M., b. vollfleischige, auSgemästete Kühe höchsten SchlachtwertheS
bis zu 7 Jahren 65—66 M., c. ältere auSgemästete Kühe und wenig»
gut entwickelt- jüngere Kühe und Färsen (Stic e u. Rinder) 54—56 M.,
d. mäßig genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) 51—53 Mk..
e. gering genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) —Mk .,
Kälber: ' a feinste Mast- (Bollm. Mast) und beste Saugkälber(Schlacht,
gewicht) 88—90 Pfg., (Lebendgewicht) 54—56 Pfg., b. mittlere Mast«
und gute Saugkälber (Schlachtgewicht) 85—87 Pfg., (Lebendgewicht)
51—53 Pfg., v geringe Saugkälber (Schlachtgewicht) 72—75 Pfg.,
(Lebendgewicht) —.— Pfg. d. ältere gering genährte Kälber(Fresser)
—.—. Schafe: a. Mastlämmer u. jüngere Masthämmel (Schlacht¬
gewicht) 68—70 Pfg., (Lebendgewicht) —.— Pfg., b. ältere Masthämmel
(Schlachtgewicht) 58—60 Pfg., (Lebendgewicht) —Pfg ., c . mäßig
genährte Hämmel und Schafe jMerzschafe) (Schlachtgewicht) 50—52 Pf.,
(Lebendgewicht) —. — Pfg. Schweine:  a . vollfleischige der feineren
Rassen und deren Kreuzungen im Alter bis zu 1'/« Jahren (Schlacht»
gew.) 58—06 Pfg., (Ledendgew.) 46—00 Pf . b. fleischige(Schlachtgcw.)
57- 00 Pf ., (Lebendgew.) 45 Pf . e. gering entwickelte, sowie Sauen
uud Eber 49—54 Plg., d. ausländische Schweine (unter Angabe der
Herkunft) 00- 00 Pfg.

O b stm a r kt vom 12. bis 17. Oktober 1903.
Tafeläpfcl Mark 16.00 bis 25.00. KochäpfelM. 10.00 bis 12.00)

TafelbirnenM. 16.— bis 25.—. KochbirnenM. 12.00 bis 18.00.
Die PreiSnotirungSKommission.

Wamse
aus reiner Schafwolle,

( «strickt,
grau, braun, hell- und dunkelblau,

” empfiehlt in bester Qualität ,̂

L. Schwenck, Hlühlgasse 9,
Wiesbaden- 7701
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Fortsetzung

Geheime Schuld.
Roman von UInx von ^ eihsntliurn.

„Mein Leben preiszugeben ! Wie absurd . Wann hätte ich es |
denn suim Opfer gebracht ? Aber eins steht fest; bei all meiner
Herzlosigkeit und Verderbtheit könnte ich selbst heute nicht acht¬
los einen Sterbenden am Wege liegen lassen; ich würde dasselbe
thun , was ich damals that , Karl ."

„Ob Du mir damals wirklich einen Dienst erwiesen ?" sprach
Karl ernst. „Wer weiß , ob ich es Dir noch einst Dank wissen
werde ! Ich sehe eine Stunde kommen, in welcher mein Herz
verschmccht, die qualvollsten Schmerzen einer großen Liebe Stufe
um Stufe hinab bis zum tiefsten Haß durchkosten wird . Ich
fühle es bereits vor mir , Berthel , und trauere beinahe um das
Leben, welches Du mir gerettet hast !"

„Wirklich?" spottete Berthel . „Jndeß — selbst diese Prophe¬
zeiung überrascht mich nicht ; es gehört zu meinem Schicksal,
gehaßt zu werden !"

Mit diesen Worten brach sie ein Gespräch ab , das eine ern¬
stere Richtung zu nehmen drohte.

Der Mond tauchte am sternenbesäeten Himmel auf . Berchel
blickte zu der silbernen Sichel empor , indem ihre Lippen unver¬
ständliche Worte murmelten.

„Welch ein Gebet stammelst Du da, Berchel ?" fragte Karl
träumerisch.

„Es war ein Wünsch; ich wünsche mir immer etwas , wenn
ich den Neumond erblicke."

„Einen reichen Mann ? Ist es nicht so, Berthel ? Da ist zum
Beispiel jener englische junge Graf ! Das wäre doch gleich etwas
zum Angeln !"

„Angeln ! Wie Du Dich ausdrückst, Karl ! Nein , den über¬
lasse ich Beatrix . Hättest Du jetzt nicht vielleicht genug Mond¬
schein genossen? Ich sehne mich nach einem Nachtessen!"

Arm in Arm erstiegen sie die kleine Anhöhe, auf der Mr.
Darrells Behausung lag. Vor der Eingangschür blieben sie noch
einmal stehen.

„So schließt das alte Leben ab," sprach Berthel sanft. „Der
letzte Abend im Vaterhause sollte mich traurig stimmen, statt
dessen — ich habe mich noch nie so glücklich gefühlt."

„Deine Worte beglücken auch mich", versetzte Karl , ihr ins
Gesicht schauend'. „Vergiß nicht Dein Versprechen! Mag die
Zukunft wie immer sich gestalten, niemals .darfst Dr: mich dafür
tadeln !"

Die herbe Stimme Madame Darrells rief sie in die nackte
Wirklichkeit zurück. Dieselbe forderte sie zum Thee auf und Beide
traten in das Haus ein.

4.
Der erste Zug von Sandypoint nach Boston entführte Ber¬

the! Darrell ihrem Heimathsorte . Frau Slopp , die Modistin
in Sandypoint , auf einer Kornmissionsreife nach Newhork be¬
griffen , nahm das junge Mädchen unter ihre schützenden Flügel.

Schon am nächsten Morgen endete die Fahrt , deren! zweite
Hälfte mittelst Dampfbotes zurückgelegt werden mußte . Der vor¬
hergehende war ein schöner Tag gewesen undKarlStuart , im Be¬
wußtsein mancher süß verbrachten Stunde , gestand sich, daß es
doch klug und rachsam gewesen, diesen; berückenden Zauber mit
dem nächsten Morgen abzuschließen, j

Nachdruck verboten.

Dieser Morgen brachte den Geburtstag Beatrix Stuart 's,
dessen Schluß jene grandiose Gesellschaft bilden sollte. Am Ha¬
fendamm schüttelte Frau Slopp ihrer Pflegebefohlenen die Hand
Karl miethete eine Droschke, half seiner Kousine hinein und un¬
ter einer Staubwolke wirbelte das Gefährt dem Stnartschen Pa¬
läste zu. Der rege Straßenverkehr Newyorks , das Getöse und
Durcheinander im Gewülst der Menschen beirrte das junge Mäd¬
chen; die massiven Steinquadern der mächtigen Gebäude be¬
drückten sie. Mit ungewohnter Blässe wandte sie sich ihrem Vet¬
ter zu, indem sie seine Hand kranchshast festhielt.

„Ich fühle mich so verloren ; die Großartigkeit dieser mir
fremden Welt raubt mir jeden Halt !"

Er flüsterte ihr ein paar beruhigende Worte zu und drückt«
die schmale Hand , die in der seinigen lag. Plötzlich, mit einem
Ruck hielt der Wagen . Karl sprang hinaus und Haff seiner Be¬
gleiterin aussteigen.

Dann zog er die Hausglocke scharf an , und ein zierliches
Kammermädchen geleitete sie in ein! glänzendes Gemacht wo¬
selbst drei Personen mit dem Frühstück beschäftigt waren.

Es mochte vielleicht das grelle Sonnenlicht sein, welches
bei ihrem Eintritt gleich Lunten Lichtern über die Krystallgegew-
stände und Silbergefäße hinüberflimmerte und ihr für Sekun¬
den den klaren Blick trübte . Erst nach und nach lichtete sich der
Schleier . Das Trio hatte sich erhoben , ein behäbiger , älterer
Herr mit kühler Sttrn , eine etwas schwächlich aussehende Dame,
in weißem Spitzenüberwurf , und eine schlanke Mädchenfigur
im Ton der Haarfarbe und der Augen ihrem Vetter Karl Stuart
ähnlich. Der kahlköpfige Herr begrüßte sie mit einem heiseren
Bariton und schüttelte ihr die Hände , indeß die Dame des Hauses
und das äußerst modern gekleidete Mädchen sie umarmten und
freundliche wohlklingende Worte ihr zulispelten.

Wie in einem Traum umfaßte Berthel die Scenerie ; wie
im Traum sah sie sich von Beatrix aus dem Salon und auf ihr
Zimmer geführt.

„Ich -muß Dich selbst herüberbringen ! Es ist alles nach mei-
ner Angabe zusammengeftellt. O, Du Herzensfreundin ", rief
Fräulein Stuart und zögerte im Korridor , um Berthel einen
zärtlichen Kuß auf die Wange zu drücken, „wenn Du wüßtest,
wie ich mich auf Dein Kommen gefreut habe ! Und was das
Schönste von allem ist, Du kommst gerade zum heutigen Ball
recht !" Sie lachte und umschlang .Berthel 's elastischen Körper.
„Wie hübsch Du bist ! Ich hatte es gar nicht erwartet . Karl aber
befragen , ist gerade , als spräche man zur Wand . Dies ist Dein
Zimmer . Bist Du damit zufrieden ?"

Ob sie zufrieden war ? Berthel 's ungeübtem Auge erschien
das neue Gemach, das sich vor ihr aufthat , wie eine glänzend«
Muschel. Brüsseler Teppiche, weiche Damastportieren , Spiegel,
vergoldete Wände flutheten ihr einen wahren Reichst,um von
Vornehmheit entgegen.

„Du bist zufrieden ! Ich lese es in Deinen Zügen und fteue
mich dessen. Anstoßend sind meine Räume . Jetzt ordne schnell
Deine Sachen und komme hinab !"

Berchel gehorchte, noch immer wie in einem Traum . Ein«
momentane Blässe und das graue Reifekleid beeinträchtigten ihre
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Schönheit, ' sie mchm sich nicht vorthellhast darin aus . Fräulein
Stuart , welcher der Gedanke vorgeschwebt, die Kousine vom
Lande könne sich als Rivalin erweisen , beruhigte ihr Auftreten.
Nachdem Bert Hel gefrühsiückt, ward sie von chrer Kousine in die
verschiedenen Empfangsfäle voll Luxus und gleißendem Pomp
geführt , ohne daß ihre Züge den ernsten , schweigsamen Aus
druck verloren hätten . Beatrix fragte sich, ob dies junge Mäd-
chen wohl gar beschränkten Geistes sei. Zu guterletzt gelangten
sie in das Heiligthum Fräuleins Stuart 's und Berthe ! sollte das
Ballkleid bewundern , dessen eleganten Modeschnitt jene mit
einer Fachkenntniß und Zungenfertigkeit pries , welche dem ar¬
men Mädchen den Kops vollends verwirrte.

„Sich her !" rief Beatrix achemlos und triumphirend . „Soll
ich damit nicht meinen Grasen erobern können? Dazu die Per-
len, - sie sind superb, — hier sind sie! Perlen sind zwar aus¬
schließlich bei einer Hochzeit zulässig, aber woher sollte das
unser guter Papa wissen? Sind sie nicht schön?"

An einem blauen Atlas ^Eiui lagen drei Reihen tadelloser
Perlen , Ohrgehänge und Armspangew.

„Wie schön!" wiederholte Berthel . „Wirklich schön! Welch
ein glückliches Mädchen Tu bist, Beatrix !"

„Warum ? Wegen der Perlen ? Du lieber Gott , eines schö-
nen Tages wirst Du überreich sein an Diamanten und an all
dem Zeug. Was willst Du heute Abend anziehen ?"

Berchel mußte unwillkürlich lachen.
„Wenn ich! etwas lfdtte! Mein Misevorrach reicht nicht

über ein einfaches, weißgesticktes Musielinkleid , das sich neben
den modernsten Toiletten im Lichtmeer des Ballsaales entsetzlich
Wegfallend ausnehmen wird !"

„Unsinn ! Musselin ist äußerst paffend für junge , achtzehn¬
jährige Mädchen . Ach trug es auch bei meinem ersten Debüt
in der Gesellschaft. Heute Abend beschließe ich mein einundzwan-
zigstes Jahr . Ist das nicht horrend ? Ich mutz vor Schluß des
Jahres unbedingt eine paffende Parthie gefunden haben . Apro¬
pos , ich habe noch eine Granatseiden -Toilette ; sie paßt nicht zu
meiner Haarfarbe , weshalb ich sie nur ein einziges Mal trug.
Dir steht sie gewiß brillant und das Kammermädchen kann —
wie, Berchel , Tu bist mir doch nicht böse?"

Denn tiefe Gluth bedeckte Gesicht und Stirn des jungen
Mädchens.

„Du bist im Jrrthum , Beatrix , auch wenn Dn es gut ge¬
meint Hast-Wenn mein Wusselinkleid passend ist, so will ich es
tragen ; wenn nicht, so bleibe ich auf dem Zimmer , aber niemals
nehme ich ein Almosen an !"

„Du meine Güte !" rief Beatrix aus . „Almosen ? Ich denke
gar nicht dran und habe es wirklich gut gemeint. Ach. wenn ich
nur nicht betreffs des Grafen Northon auch einen Fehler mache,
der all meine Illusionen vernichtet !"

Der Tag floß schnell dahin . Von Einkäufen in der Stadt
zurückgekehrt, begab sich Berthel mit Frau und Fräulein Stuart
zur Tafel ; hierauf zog sich jeder , mit der Tollette beschäftigt,
auf sein Zimmer zurück. '

„Erwartet mich nicht beim Empfang Eurer Gäste " , sprach
Berthel . „Ich werde unbemerkt hineinschlüpfe» , wenn alle Säle
gefüllt sind." . .

Sie wies jede Hülfeleistung zurück und kleidete sich allem
an . In der That war diese Mvsselin -Toilette äußerst einfach;
aber dennoch, bas goldene Kettchen mit dem Kreuz ihrer Mut¬
ter , die Ohrgehänge und Armspangen von goldgefaßten Korallen
und das reiche, schwarzbraune Haar , das in einem Knoten am
Hinterkopf befestigt war , hoben die dunkle Färbung ihrer pla¬
stisch schönen Schultern ans das Vortheilhafteste hervor . Sie
sah mehr als nur hübsch aus und sie wußte es.

Alsbald rauschte Fräulein Stuart mit einer Hoffchleppe von
anderthalb Metern rosa Seide und einem Kunstwerk moderner
Haartrousirung in Form eines riesenhaften Toupets und weißer
Kamelien herein.

„Nehme ich mich gut aus ? Nicht wahr , diese Schattirung
zwischen Pfirsichblüthen und Erdbeer -Mace ist köstlich? Aber
wie, — Du bist ja allerliebst ! Ich erkenne Dich kaum wieder.
Dagegen kann eine Blondine 'wie ich nicht Stand halten !"

Heiter , wie sie gekommen, schwebte sie wieder davon . Ber¬
the! war allein . Sie ließ sich am Fenster nieder und blickte in
das Nachtleben der Großstadt hinaus.

Wagen auf Wagen rollte heran und allmählich beschlich sie
ein Gefühl der Verlassenheit . Die alte Unzufriedenheit regte sich
von Neuem in ihr , und ihr Alleinsein verdroß sie.

Da plötzlich klopfte es an der Thür und Therese , das Kam¬
mermädchen trat mit einem Strauß rother und weißer Rosen
ein.

„Eime Empfehlung des jungen Herrn , und er erwartet bas
Fräulein auf dem letzten Treppenabsatz vor dem Bollsaal ."

Berthel erröthete.
Danke , Therese !" sprach ff« und nahm di« Blumen . „Sagen

Sie Herrn Stuart , ich würde sogleich erscheinen!"
Das Mädchen zog sich zurück und mit freudestrahlenden

Miene barg Berthel ihr Gesicht in das duftende Boquet , aus
welchem jede Blume wie ein goldiger Traum sie grüßte.

„Wie aufmerksam !" flüstert« sie dankbar . „Wo wäre ich jetzt
L’iyut - ui ui ,

Sie wählte ein paar dunkelroche Müthen , befestigte dresel-
ben im Haar , nahm Fächer und Handschuhe und ging hinab.

Auf der Freitreppe stand Karl Stuart , ein« Tuberose im
Frack. Mit einem einzigen Blick fing er ihre mädchenhafte Er-
scheinung auf.

„Ich gestehe, Fräulein Berthel , in meinem Leben schön
häßlichere Damen gesehen zu haben !"

Er nahm ihre schlanken Finger , welche er enthusiastisch an
seine Lippen drückte, und aus seinen Arm gestützt, sah Berthe!
sich in der nächsten Minute inmitten eines blendenden Men»
schenstrmnes und wogender Walzerklänge versetzt.

„Koamn!" rief Karl , und schon umschlang sein Arm ihr«
Taille . Beide tanzten gut . Hierauf kam die Tour obligater Vor-
stellungen. Karl überließ sie einem Schwarm junger Tänzer,
und neuerdings fühlte sie sich wie auf Engelsschwingen entführt.

Die Atmosphäre des Ballsaales stieg schnell zu jener tropi¬
schen Schwüle , welche in all den Tanzsälen herrscht. Berthel zog
sich mit ihrem Partner in eins der wenig besuchten Seitengemä¬
cher zurück, in welchem Beatrix hoher Sopran die „Maiennacht"
von Brahms einem auscrwahlt musikalischen Kreise vortrug.

Berthel suchte sich eine bescheidene Ecke aus , während ihr
Tänzer nach einer Erfri 'schung davoneilt«. In demselben Augen¬
blick tauchte Karl mit einem ihn um einige Linien überragen¬
den, lichtblonden jungen Manne auf , dessen Aeußeres eine frem¬
de Nationalität nicht verkennen! ließ. Instinktiv errieth sie,
wer derselbe sei. > _ .

„Ah, da bist Du ja , Berthel !" schlug in der nächsten Sekunde
Karls Stimme an ihr Ohr . „Ich stelle Dir hier den Grafen
Viktor Norchon vor ! Meine Kousine Berthel Darrell !"

5.
Ein räthselhastes , dunstes Augenpaar ruhte auf dem

jungen Grafen Northon . Eine gegenseittge Verbeugung , einig«
Phrasen und Berthel hatte die Bekanntschaft dieses Grafen ge-
macht. War es nicht gestern erst gewesen, da sie noch in Sandy¬
point geweilt, oder war die Gegenwart ein Traum , die rat¬
schende Musik , das Jluthen der Paare , die Gestalt des Grafen
ihr zur Seite , sie selbst im schmachtenden Walzer von seinem
kräftigem Arm gewiegt, getragen — war dos ein! Traumbild
ihrer aufgeregten Phantasie , oder war es pulsirendes Leben,
war es das schäumende Glück, danach sie sich gesehnt hatte ? Eine
ihr wohlbekannte Stimm « entriß sie diesem Taumel chrer Sinne.

„Du hast doch nicht vergessen, Berthel " , hörte sie die
Stimme Karl 's „die nächste Quadrille habe ich!"

Dann trug er seinen Namen in ihre Tanzkarte ein ; Berthel
und Graf Northon waren wieder allein.

Was würden sie reden ? Mit jeder Sekunde verlor sie an
Sicherheit , indeß chr Fächer in fieberhafter Unruhe auf- und
abtanzte . Des Grafen Arm war leicht auf die Lehn« chres Stuh¬
les gestützt. Mit halbgeöffneten Lippen , auf denen ein höfliches
Lächeln schwebte, blickte er auf sie nieder . Fernab von Cheshire
hatte er bereits sein Ideal in einer Baronesse Leonore entdeckt,
welche als zukünftige Gräfin Northon ihm bisher vorgeschwebt
hatte . Dieses weiblich zarte Wesen von durchsichtig feinen Zügen
und mit weicher, wohllautender Stimm « kreuzte auch jetzt mo¬
mentan seinen Jdeenkreis ; weshalb , er wußte es selbst nicht.
Ein Tusch schmetternder Instrumente schlug an Beider Ohr.
Sein Blick streifte ein zweites Mal das junge Mädchen vor

„Fräulein Darrell " , sagte, er mit stark englischem Accent, „es
ist mir , als begrüßte ich in Ihnen eine alte Bekanmffchast. Un>-
ser gemeinsamer Freund , der Prinz , erzähste mir bereits sein
Abenteuer im Schnee und Ihren Heroismus ."

„Der Prinz ?"
Sie blickte fragend zu ihm auf.
'Graf Norchon lachte.
„Ah, Sie kennen diesen Namen noch nicht ? Man nennt ihn

allgemein „Prinz Karl " wegen seines Glückes bei den Frauen.
Zu unser aller Freude begleitet uns die Familie Stuart nach
Europa . Sie kommen doch auch mit , Fräulein Darrell"

„Ms Gesellschafterin und - Sprachtexikon , ja ", antwortete
Berthel ohne Rückhalt und blickte den Grafen scharf an . Nichts
an chm veränderte sich.

„Ich bin überzeugt , unser Europa wird Ihnen gefallen,
vor Allem Paris . Sie werden dort einen großen Theil ihrer
Landsleute antreffen ."

„Ein Umstand , dem ich gerade kein besonderes Entzücke«
entgegenbringe . Hingegen berührt mich diese Reise nach einen»
mir völlig fremden Welttheil , wie Jemanden , der sich direkk
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auf bett Monb toex\cfet steht. Auf Sie , Ĝxaf fstorthE , ber
Sie jeden Sandhügel Europas wie Ihren Ahnensttz Ehefhir«
kennen, wird es diesen Eindruck allerdings nicht machen."

„Cheshire?" wiederholte er. „Woher wissen Sie , daß meine
Heiniach es ist? Doch nein, eigentlich bin ich in London geboren.
Aber Sie müssen es sehen und einige Wochen bei uns zubringen.
Meine Tante und ich wünschen sehr, unseren neuen Freunden,
den Stuarts , eine so liebenswürdigeAufnahme, wie wir sie hier
gesunden, erwidern zu können. Darf ich mir die Frage erlauben,
Fräulein Darrell , ob Sie meine Tante bereits kennen gelernt
haben?" ‘ i i 'j i 1 i

„Nein", entgegnete Verthel verwirrt , «ich habe sie noch
nicht gesehen."

Fortsetzung folgt.

Sin kud.
Novellette von B . Rittwege «.

(Schluß .)' .(Nachdruck verboten.)'
Ein herrlicher Frühsommertag ist heute. Die Luft so

warm und von Blumenduft erfüllt , und die Vogel singen
noch am späten Nachmittag, und der Hunmel ist so blau
und die Erde so schön, so grün das Laub an den Baumen
nach einem erquickenden Morgenregen ! Frau Martha steht
am Fenster ihres Zimmers und da. mit ememmal sie
weiß selbst nicht, wie es über sie kommt — da ist s ihr , als
müsse sie versuchen, nur einmal versuchen, ob sie noch singen
kann Aber gleich straft sie sich selbst ob dieses Leichtsinn^
und preßt die Lippen fest, ganz fest zusammen.

Sie darf nicht, sie will nicht! Und da kommt eben Dr.
Held die Straße herauf , sie erblickt ihn lensefts des Gartens
Schnell tritt sie vom Fenster zuruck und eilt wie schutzsuchend
zum Bild des Gatten . Aber sie wagt mcht, ihre Augen zu
ihm aufzuschlagen — sie fürchtet sich, die arme iunge Frau,
die so im Zwiespalt ist mit sich selbst, so im Wehren gegen
das Neue, was von ihr Besitz gensmmen. Sie hat dm
Arzt lange nicht gesehen, nicht in Wirklichkeit, aber vor ihrem
geistigen Auge hat er gestanden all ' die Wochen her, mit dem
treuen Blick seiner dunklm Augen und vor ihren Ohren
klingt unablässig seine weiche Stimme , und immer Hort sw
seine Worte : .Sie täuschen sich über sich selbst!

Es ist nicht wahr , sie täuscht sich la gar nicht mehr —
sie liebt ihn, den ernsten Mann , sie liebt ihn anders wie
den Toten , dem die Liebe ihrer Jugend gehört hat , sie liebt
ihn mit der vollen Kraft des bewußten Weibes. Nicht besser
ist diese erste Liebe, nicht stärker, aber ebenso gut , ebenso
stark ! Unsäglich schwer ist's, sie zu bekämpfen, und ihm,
!sem Toten , und sich selbst trm zu bleiben
: Seufzend wendet sie sich von dem Schreibnsch hinweg,
nimmt Hut und Sonnenschirm und verläßt durch me
Hintertür das Haus — sie will ihm nicht begegnen, und sie
nimmt sich fest vor, sobald als möglich eme Reise anzu-
tretm . Eine Schwester ihres Gatten hat sie schon lange
dringend gebetm, eine Zeitlang zu ihr zu kommen. L»
zieht Frau Martha nicht besonders zu, der Schwägerin , aber
sie wird nun dennoch der Einladung folgen — vielleicht
hilft ihr der Aufenthalt dort in der Heimat des Toten,
das Neue, was sie gegen ihren Willen ergriffen, zu besiegen.

Langsam wandelt die junge Frau durch die Straßen
und, nachdem wohl eine Stunde vergangm , findet sie sich
in der Vorstadt, in der Nähe des Hauses, wo em Nah-
mädchm wohnt, welches lange für sie gearbeitet hat . Das
Mädchm ist krank, kehlkopfleidend; sie hat vor eurem ^ abre
ihren Bräutigam , mit dem sie lange Zeit verlobt gewesen,
durch den Tod verloren , und dieser Kummer hat das
Leiden, welches schon in ihr gelegen, zum vollen Ausbruch
gebracht. Allein mft einer alten tauben Tante steht die
Arme nun in der Well, und Martha hat sie öfter besucht
und auch unterstützt. Aber seit Wochen schon, seit sie in
solchem Zwiespalt mit sich selbst ist, hat sie nicht wieder an
die Kranke gedacht, und das empfindet sie letzt als Vor¬
wurf . Sie will das Versäumte gleich wieder gut machen.
Sie sieht sich um — dort ist ein kleiner Blumenladen . Rasch
tritt sie ein, läßt sich einen Strauß aus Rosm und Reseda
zusammenfügen und eilt mit dieser duftigen Gabe der Be
Hausung der Nähert« zu. ^ T1 .

Mit respektvollem Gruß empfangt die alte Frau den
'noblen Besuch und gelellet ihn in das enge Schlafstübchen
her Kranken. deren Augen freudig aufglänzen bei Marthas

—
Anblick. Liebevoll beugt stä, ble nun Wer boL McLS^ r»,
legt ihr den Rosenstrauß in die mageren , heißen Hände unS
bemüht sich, ihr Erschrecken über die Veränderung zum
Schlimmen , die sie sofort bemerkt, zu verbergen. — „Wie
gut Sie sind, Frau Assessor, ich habe mich ordentlich nach
Ihnen gesehnt in der letzten Zeit , denn es geht mir sehr«
sehr schlecht: es geht zu Ende mit mir , und ich wollt.
Ihnen so gern noch danken für alles und Sie bitten, sich
meiner Tante nach meinem Tode anzunehmen. Vielleicht«
daß Sie ihr eine Stelle im Stift verschaffen könnten. Ihr,
Frau Mutter hat ja so viel Einfluß , die kann gewiß ein
gutes Bort einlegen." Mühsam nur kommen die Worte aus
dem Munde der Kranken, und Martha redet ihr freundlich
zu. Sie versucht, ihr Hoffnung einzusprechen, sie weiß, das
wäre vergebliches Bemühen, die Arme kennt ihren Zustand
zu genau. Aber sie verspricht ihr , die Bitte im Gedächtnis
zu behalten und wenn irgend möglich für ihre Erfüllung
zu sorgen. Zuletzt fragt sie die Kranke, ob sie noch irgend
einen Wunsch habe. Das Mädchen zögert eine Weile mit
der Antwort , dann hebt sie an : „Ach, liebe Frau Assessor«
Sie können so wunderschön singen, sagt man , und ich —
ich kenn' ein kleines Lied, ich hab's nur einmal im Leben
gehört in einem Konzert, aber ich hab's nie mehr vergasen«
Und seit mein Bräutigam tot ist, muß ich immer an das
Lied denken, im Traum hör ich's oft, aber im Wachen kann
ich die Melodie gar nicht finden. Den Text kann ich genau.
„Verlassen, verlassen, verlassen bin i" — so beginnt 's . Wenn
Sie mir das Lied einmal singen könnten, liebe Frau Assessor
— ich meine, ich könnt' ruhiger sterben, wenn ich's noch ein¬
mal gehört hätte ! Dort drinnen steht unser altes Klavier,
arg verstimmt wird 's freilich sein, aber vielleicht reicht's zu
dem Liedchen." Mit ihren fieberglänzenden Augen blickt daS
Mädchen die junge Frau blltenü an , und die streicht ihr sanft
über das welke Antlitz. Dann überlegt sie eine Welle, von
den widerstreitendsten Gefühlen bewegt. Wie wunderbar,
diese Bitte des sterbenden Mädchens, sie soll fragen, sie soll
etwas tun , wogegen sie sich gesttäubt seit langer , langer Zeit«
und sofort muß .sie sich entscheiden, und es bleibt ihr nur eine
Entscheidung. Sie kann, sie darf die Bitte einer Sterbenden
nicht abschlagen, es wäre grausam ! Aber wenn sie es tut,
dann — sie schließt sekundenlang die Augen, als könne sie sa
allem ausweichen, was vor ihr auftaucht. Nicht wieder fingen
und nicht wieder lieben — untrennbar schien ihr beides von
einander . Und wenn sie jetzt sang, so — o Gott — sie öffnet
die Augen wieder und das ganze düstere Krankenzimmer
scheint ihr plötzlich erhellt, und mtt leiser, aber fester Stimme
spricht sie: „Ich kenne das Lied ganz genau, Lisbet, und ich
will es singen, so gut ich kann."

Dann geht sie an das alte tafelförmige Klavier , räumt
all den Kram, der auf demselben angehäuft ist, beiseite«
öffnet es und probiert die einfache Begleitung.

Ganz leise beginnt sie zu singen, zaghaft, gleichsam der«
suchend, bald aber quellen die Töne kräftiger aus ihrer Kehle,
und mit sicherer Sümme singt sie das schlichte Liedchen bis
zu Ende. Tränen dringen aus ihren Augen, als der letzte
Ton verklungen, aber es sind keine bitteren Tränen — sie
tun ihr so wohl, so wohl. Sie späht von der Tür aus nach
der Kranken — Liesbeth hat die Augen geschlossen, als wenn
sie schliefe, und ein seliges Lächeln spielt um ihren Mund.
So nickt Frau Martha der Tante nur freundlich zu, ihre Be-
gleitung ablehnend, und geht.

Als sie auf die Sttaße tritt , schrickt sie zusammen, denn
vor der zu ebener Erde belegenen Wohnung mft den nie¬
drigen Fenstern steht Dr . Held, und sein Anllitz stryhltv
freudig auf, als er sie erblickt.

„Frau Martha , so Hab' ich wirklich recht geiehen durch 1
Fenster — Sie waren die Sängerin . Ich wollte metae
Patientin besuchen, da hört ' ich das Lied. Martha , Sie haben
wieder gesungen, und nun können Sie auch wieder lieben
nun dürfen Sie nicht länger „Nein" sagen, wenn ich Sie
bitte - Werden Sie mein Weib, machen Sie einen Menscheg.
unsäglich glücklich. Was antworten Sie mir , Martha ?"

Die Augen der jungen Frau leuchten, ein fraungef
Glanz bricht aus ihnen, und sie spricht mft leise bebend«
Stimme : „Ich habe gesungen, ohne es zu wollen, bezwungen
durch die Bftte einer Sterbenden , und ich muß lieben, ohne e*
zu wollen, bezwungen von der Macht eines Lehenden, WAL
mich hin und laß uns glücklich fein l" <



Der falsche Freund.
Der Himmel ist klar, doch fröstelnd der Wind,
Nur dort in dem Schutze oer Hofecke ist's lind.
Da sonnt sich die Katze im Sonnenschein
Und streckt sich wohlig und putzet sich
Wie harmlos blinzt sie den Vöglein nach.
Die schwirrend umspielen den Zaun und das Dach.

Katze:
„O, kommet, ihr Vöglein, kommt, spielet mit mir!
Ich bin edler Herkunft und vornehm, wie ihr!
Mein Kleid ist von Seide, von Sammet die Schuh!
Geputzt ist niein Köpfchen und Bärtchen dazu!
Ich zög euch so gern an die liebende Brust,
Umarmte euch herzlich in süßester Lust!

Die älteren Vögel zu den jungen:
.„Flieht , Brüder , schnell, fliehet ! Das ist unser Feind.
Sein Mund redet süß, aber falsch ist's gemeint.
Der Sammet der Schuhe verbirgt scharfe Krallen,
Die werden im Sprung uns zu mörd'rischen Fallen.
Dann drückt er uns an sich mit tötender Glut,
Zerreißt uns mordgierig und trinkt unser Blut !"

&

Gutes tun macht glücklich.
An einem sehr kalten Wintertage ging einmal ein Draht¬

binder über Land. Auf dem Rücken trug er einige Rollen
Draht , ein paar Blechgefäße, Mäusefallen und dergleichen,
und seine Rechte stützte sich aus einen Knotenstock. Reichlicher
Schnee deckte rings die Fluren , und ein eisiger Hauch zog über
dieselben hin.

Schweigend und mühsam schritt der Drahtbinder durch
den lockeren Schnee. Trübe blickte sein Auge, und schwere
Seufzer entstiegen von Zeit zu Zeit seiner keuchenden Brust.
Allein in der Welt, keine Heimat, keinen Freund , verachtet,
arm und elend, und nun noch gepeinigt vom bittersten
Froste ! — Wer könnte da auch heiter und guten Mutes sein?

So war der Drahtbinder ungefähr ein Stündlein mar¬
schiert, nun hielt er eine Weile an, um ein wenig zu ver¬
schnaufen und Umschau zu halten. Was er aber erblickte,
war wenig tröstlich: ein ödes, dämmeriges und von Nebel
rings umschlossenes Schneefeld. Ein Rabe, der in diesem
Augenblicke stumm und mü schwerem Flügelschlage vor¬
überzog, konnte die herrschende Oede und Sülle nur noch
fühlbarer und unheimlicher machen. —

Seufzend wollte der Drahtbinder seinen Weg wieder auf»
pehmen, als er etwas abseits, auf einer einmündenden Bahn,
eines dunklen Gegenstandes ansichtig wurde. Neugierig
näherte er sich demselben und brach mitleidig in die
Worte aus:

„Mein Gott ! Ein Mensch! — Ein Hausierer !" setzte er
nach dem letzten Schritte noch verwundert hinzu. —

Es war in der Tat ein armer Hausierer, der starr und
vhne Lebenszeichen zu des Drahtbinders Fiißen lag . Ein
halboffenes Päckchen, aus welchem bunte Tüchlein und
Bänder hervorschauten, ruhte nebenan im Schnee und ließ
wohl unfehlbar erkennen, daß der Unglückliche eben auch
von der Sorge um das liebe Brot in die grimmige Kälte hin¬
ausgeführt worden war.

Eine Weile stand der Drahtbinder unschlüssig und nach¬
denklich, wie es schien, bei dem Erstarrten , dann aber ging
er mit Eifer und vieler Einsicht daran , dem Verunglückten
nach Möglichkeit Hilfe zu bringen . Eilig legte er seine
Rückenbürde zu dem Päckchen des Hausierers und bedeckte
beides mit Schnee. Sodann nahm er den Körper des Er¬
starrten in seine Arme und schritt so mit neuerwachter Kraft
dem nächsten Dorfe zu. Daselbst angekommen, ließ er den
Unglücklichen entkleiden und mit Branntwein waschen und
reiben, bis das Leben in dem scheinbar toten Körper wieder¬
kehrte und der Hausierer nach einer Weile die Augen
aufschlug.

Ueber diese glückliche Errettung war der Drahtbinder so
erfreut, daß er seine letzten Kreuzer zur weiteren Psteae

und Labung des Hausierers bereitwilligst hingab. AlsbalL
holte er auch dessen Habseligkeiten aus dem Schnee ins Dorf
herein.

Der Hausierer hatte sich unterdessen ziemlich erholt und
war voll Dankes gegen seinen Retter . Er bat ihn , als Zeichen
säines Dankes und als Entschädigung für die gehabten!
Mühen und Auslagen sein Warenpäckchen, sein ganzes
jetziges Vermögen, von ihm anzunehmen. Allein der Draht¬
binder trug unter seinem Kittel das Herz des biblischen
Samariters . Er wies lächelnd allen Dank zuriick, drückte
dem Geretteten herzlich die Hand und zog, seine Mäusefallen
Nus dem Rücken, wieder seines Weges weiter.

Wieder war der alte Drahtbinder allein mit seiner Ar¬
mut und Niedrigkeit und bedroht von Hunger und Kälte
und von der Gesühlslosigkeit der Menschen: aber er blickte
jetzt gelassen und heiter vor sich hin und schweifte in der
Erinnerung zurück auf die Tage seines Lebens, ob einer:
auch so froh und glücklich gewesen wäre, wie der heutige!

A
Allerhand Zeitvertreib.

Gippe, Gcppe, Dreifuß.
Von zwei Spielenden nimmt eines beliebig viele Bohnen in

die Hand, aber heimlich untern : Tisch oder während es sich um-
kehtt, so daß der andere es nicht sieht, in welcher Hand die Bohnen
sind. Dann wirbelt er die beiden fest verschlossenen Hände be¬
ständig übereinander, bis er folgenden Spruch hergesagt hat:

„Gippe, Geppe, Dreifuk
Gänse gehen barfuß,
Barfuß gehen sie,
Keine Schühlein haben sie.
Unten oder oben?"

Mit diesen Worten setzt er die geschlossenen Hände fest auf¬
einander. Trifft der Ratende die Hand mit den Bohnen, so hat
er alle gewonnen; trifft er die leere Hand, so muß er so viel«
Bohnen herausgeben, wie sich in der anderen Hand besinden.
Dann muß der andere raten.

Rätsel und Ausgaben.
I . Geographisches Rätsel,

ans, cko, land, le, mai, or, re, ro, ve.
Bilde aus vorstehenden Silben drei Städtenamen ; aus deren

Anfangsbuchstaben soll der Name einer europäischen Hauptstadt
gebildet werden.
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II . Wenn mit wildem Ungestüme
Sich die erste Silbe hebt,
Ruft hervor sie meine zweite.
Die nur Augenblicke lebt.
Doch mein bielbegehrtes Ganze
Beut der Schoß der Erde dir,'
Und je länger es dir dienet.
Um so schöner wird's dafür.

'MnvtzftssUf

III . ScherzreSus. ,
a b c d e
f g h i k
! m n o p
q r s pt u
v w x y z
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IV . Knacknüffe und Scherzfragen.
(x y) — 2 in =  2.
x — Spanisches Musikinstrument,
y — Gattin eines höheren Militärs.
2 — Dirigierender Trommelschläger.
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Welcher Unterschied ist zwischen einem Weitsichtigen
und einem Kurzsrchtigen?

•aaSmoa, rnapacu pq jfpij aajaiq 'gjfpm ahvmaq;hast aauag*
Wer ist in der Schlacht am kaltblütigsten?
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